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Das sicherste Zeichen 

für das Vorhandensein

der Gottesliebe 

ist die deutlich erkennbare

Nächstenliebe. 

Edith Stein (1891-1942)

»
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Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern (ELKB) ver-
steht sich als eine von Einwanderung geprägte Kirche. Die 
eigene Vielfalt fordert sie heraus. In dieser These bündelt 
die Konzeption zu Migration und Flucht, die die Landes-
synode im Frühjahr verabschiedet hat, eine Realität, vor 
der unsere Kirche die Augen nicht mehr verschließen kann. 
Die ELKB ist dabei Teil einer globalen Gemeinschaft, der 
universalen Kirche und pflegt zu einer ganzen Reihe von 
partikularen, d.h. einzelnen Kirchen auf allen Kontinenten 
und zu Netzwerken von Kirchen Beziehungen. Außerdem 
ist auch „die Welt bei uns zuhause“.

In unserer eigenen Kirche gibt es Mitglieder mit Geburts-
orten in rund 180 verschiedenen Ländern. Wie leben wir 
zusammen? Wie sind wir gemeinsam Kirche? Wo wird diese 
Vielfalt sichtbar und wie zeigen wir dabei, dass wir im 
Glauben an den einen Herrn Jesus Christus verbunden sind, 
über die Grenzen von Herkunftsorten, Sprache, Alter, sozi-
alem Status und Geschlecht hinweg? Wie sieht das lokal 
und regional aus – und auch global? - Diese Fragen ziehen 
sich wie ein roter Faden durch die Beiträge dieser Ausgabe 
des Ökumenerundbriefes. In Europa steht die Frage nach 
dem Zusammenhalt des europäischen Hauses und die Ent-
wicklung des demokratischen Gedankens vor Augen. Welt-
weit werden Christ*innen zum gemeinsamen Zeugnis her-
ausgefordert durch Unfrieden, Krieg und politische 
Verwerfungen, durch die Auswirkungen der Klimaverände-
rungen. –Alles Themen, die sich Ende August und Anfang 
September in der Debatte mitverfolgen lassen, wenn buch-
stäblich die (christliche) Welt zur Vollversammlung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen nach Karlsruhe reist. Wie 
Sie daran Anteil nehmen können, zeigen wir Ihnen bei-
spielhaft auf S. 22. Mehr erfahren Sie dann in der dritten 
Ausgabe des Ökumenerundbriefes im Herbst.

Wir wünschen Ihnen anregende Lektüre!
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Migration und Flucht 
Konzeption der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern

Migration ist in Deutschland nicht erst in den letzten Jah-
ren eine Realität. Laut Statistischem Bundesamt lebten 
2021 hier rund 22,3 Millionen Menschen mit eigener oder 
familiärer Migrationserfahrung. Das entspricht 27,2 % der 
Bevölkerung. 2020 lag der Anteil bei 26,7%. Bereits in frü-
heren Phasen der Einwanderung kamen beispielsweise 
Menschen aus Siebenbürgen oder aus den Republiken der 
ehemaligen Sowjetunion, es kamen zwischen den 1960er 
und 1970er Jahren Hunderttausende angeworbene Ar-
beitskräfte. International Studierende und Fachkräfte aus 
dem Ausland tun das bis heute. 

Die Realität der Einwanderung gilt auch für die Evange-
lisch-Lutherische Kirche in Bayern (ELKB). Exemplarisch 
zeigt sich dies anhand einer ELKB-Mitgliederauswertung 
von Juli 2020, aus der hervorgeht, dass knapp 10% der 
evangelisch-lutherischen Gemeindeglieder in Bayern soge-
nannte Aussiedlerinnen bzw. Aussiedler aus den Nachfol-
gestaaten der ehemaligen Sowjetunion sind. Aktuell sind 
insgesamt ca. 20% unserer Gemeindeglieder nicht in 
Deutschland geboren. Ebenso bemerkenswert ist, dass in 
den letzten Jahren ca. 2000 Männer und Frauen aus Iran 
nach Taufkursen und Konversion in unsere Kirche aufge-
nommen wurden.

Diese Hinweise zeigen: Was sich auf gesellschaftlicher Ebe-
ne abzeichnet, spiegelt sich ebenso in unserer Kirche wie-
der. Von dieser Vielfalt profitierte auch die Entstehung der 
Konzeption der ELKB mit dem Titel „Migration und Flucht“, 
die von der Landessynode Ende März 2022 in Geiselwind 
einstimmig verabschiedet wurde. Sie ist das Ergebnis eines 
umfänglichen Kommunikationsprozesses, den die Hand-
lungsfeldkonferenz 6, „Ökumene, Mission, Partnerschaft, 
Entwicklung“ gemeinsam mit der Teilhandlungsfeldkonfe-
renz Ökumene - dem Ökumenefachausschuss - initiiert 
hat. Zur Konzeption haben akademische Fachgespräche 
ebenso beigetragen wie Konsultationen mit der Diakonie. 
Zudem waren zahlreiche Fachleute aus verschiedenen mi-
grationsrelevanten Arbeitsfeldern und Netzwerken sowie 
Expertinnen und Experten mit eigener und familiärer Mig-
rationsbiografie beteiligt. Insgesamt hat die Konzeption 
also von breitem Fachwissen und vielfältigen persönlichen 
Erfahrungen profitiert, die in unserer Kirche existieren.

Bereits zu Beginn dieses Kommunikationsprozesses wurden 
grundlegende Entscheidungen getroffen. Erstens: Die 
Konzeption nimmt den weiten Horizont von Migration in 
den Blick. Das Thema Flucht – so sehr es im Herbst 2015 
und auch aktuell durch die vom Krieg in der Ukraine ver-
ursachte Zuwanderung im Vordergrund steht – ist ein we-
sentlicher, aber doch nur ein Teilaspekt von Migration. 

Zweitens: Die Konzeption konzentriert sich auf drei 
Schwerpunkte: Was finden wir in unserer Kirche vor? Wel-
che theologischen Grundlagen leiten uns? Welche Konse-
quenzen für kirchliches Handeln ziehen wir daraus? Damit 
folgt die Konzeption dem erprobten ökumenischen Modell 
„sehen – urteilen - handeln“. Drittens: Die theologische 
Grundlegung steht nicht am Anfang, sondern im Zentrum 
der Konzeption. Sie markiert damit den Kern kirchlichen 
Handelns und ist Grundlage für migrationsrelevante Ent-
scheidungen innerhalb der ELKB.

Aus diesen Grundsatzentscheidungen ergibt sich, was die 
Migrationskonzeption leistet und was nicht. Im Infokasten 
auf Seite 6 heißt es: „Die Konzeption zum Thema Migrati-
on skizziert den Rahmen, innerhalb dessen im Raum der 
Kirche zu einem begründeten Urteil gefunden werden 
kann, wenn Migrationsfragen diskutiert werden und Ent-
scheidungen getroffen werden müssen. Sie bildet also die 
Folie, auf der im jeweiligen Kontext, in dem Position be-
zogen werden muss, und der begründetes Handeln erfor-
dert, nachgedacht, geurteilt und entschieden werden 
kann. Vor diesem Hintergrund ist klar, was diese Konzep-
tion nicht sein kann und nicht sein will: Sie richtet sich 
nicht als Handlungsanweisung an die Politik, sondern 
fundiert Entscheidungen und Forderungen von Kirchenlei-
tung und Kirchengemeinden. Sie legt nicht Handlungsfor-
men der ELKB fest, sondern begründet mögliche Hand-
lungsoptionen.“

Ein besonderes Augenmerk verdient das Herzstück der 
Konzeption: die theologischen Grundlagen. Nachdem im 
Kapitel zuvor das vielfältige Engagement von ELKB und 
Diakonie im großen Arbeitsfeld Migration gebündelt und 
die weite Perspektive des „Normalfalls Migration“ anhand 
eines historischen Abrisses über die Entwicklungen in Ge-
sellschaft und Kirche eröffnet werden, folgen in der Mitte 
der Konzeption die theologischen Grundlagen. Sie orien-
tieren sich an Bildern, die die Wesenszüge Gottes in Spra-
che übersetzen und mit Blick auf Migration fruchtbar ge-
macht werden. Sie verweisen auf eine Grundhaltung, die 
das gesamte christliche Leben umfasst und somit auch 
speziell kirchliches Handeln im Kontext von Migration. 
Grundlegend ist dabei – so die Konzeption – „dass 
Christ*innen Maß nehmen am Maßgebenden. … Das heißt: 
Sie orientieren sich an Gott selbst, an seinen Wesenszügen 
…“ (S. 69) als Schöpfer und Bewahrer allen Lebens, an dem, 
der Gemeinschaft stiftet, mit-leidet, gerecht ist, dient, ver-
söhnt, Grenzen setzt, wahrt und überschreitet; und sie 
orientieren sich an dem, der lähmende Angst mit dem Zu-
spruch vertreibt: Fürchte dich nicht! 
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Dieser theologische Ansatz geht bewusst nicht von der Bi-
bel als Zeugnis von Migration und Wanderschaft aus. Viel-
mehr wird versucht, alle Menschen in den Blick zu nehmen 
in ihrer Würde als Ebenbilder Gottes, in ihrer Verletzlich-
keit, Geschöpflichkeit, mit ihren Ängsten und Befürchtun-
gen. Zugleich wird durch diesen Ansatz deutlich, dass die 
Gemeinschaft, die Gott stiftet, nicht über die Zugehörig-
keit zu Nationen und geografischen Räumen definiert ist, 
sondern vielmehr über die Zugehörigkeit zur von Gott ge-
schaffenen Menschheit. Den „Fremdling“ gibt es aus dieser 
Perspektive nicht mehr, ebenso wenig die Differenzierung 
zwischen „uns“ und den „Anderen“. Wohl aber gibt es das 
Miteinander der Menschen, das in den Wesenszügen Got-
tes seine Grundlage und Ausrichtung erfährt.

Dieser weite Ansatz, der sachlich beschreibt, woraus wir 
schöpfen und was uns antreibt, verhilft zu Entscheidungen 
und zu einem Handeln, das über die aktuelle Situation hi-
nausreicht. Gleichzeitig vermeidet er damit, dass die Kon-
zeption als politische Streitschrift gelesen und verstanden 
wird, die sich nur auf einen aktuellen Zeitraum bezieht 
oder gar mit moralischen Appellen arbeitet. Nicht zuletzt 
dies macht dieses Kapitel zum wesentlichsten Teil der Kon-
zeption.

Im nächsten Kapitel werden die Beobachtungen der Be-
standsaufnahme mit den Gottesbildern zusammenge-
bracht. Daraus ergeben sich Handlungsräume, die jeweils 
konkret und als Konsequenz benannt werden. Es geht um 
einen neuen Blick auf die Sprache und Sprachen in der 
Kirche. Es geht um Veränderungen bei der Präsenz und Re-
präsentanz von Menschen mit freiwilliger und unfreiwilli-
ger Migrationserfahrung in der kirchlichen Ausbildung. 
Und es geht um eine angemessen ausgeübte, bei allen Be-
teiligten von wachsender interkultureller Kompetenz ge-
prägte Anwaltschaft. Die großen Begriffe, die hier anklin-
gen, finden ihre Entsprechung in Konkretionen, die in der 
Konzeption deutlich benannt werden. 

Kurz nach Drucklegung der Konzeption wurde Anfang Juli 
in der Denkwerkstatt mit dem Titel interkulturell.vielfältig 
– Kirche in der Einwanderungsgesellschaft über erste 
Schritte und deren Umsetzung nachgedacht. Einen Kurz-
bericht mit Stellungnahmen der Teilnehmenden finden Sie 
auf den folgenden Seiten 6 – 9 in diesem Rundbrief. 

Die Kirche von heute und von morgen ist eine Kirche, die 
sich ihrer Vielfalt bewusst ist. Sie sieht in dieser Vielfalt – 
bei allen erforderlichen Aushandlungsprozessen – ein Ge-
schenk. „Ganz in diesem Sinne“, so fasst es die Konzeption 
am Schluss (S. 70) zusammen, „erinnert die Konzeption die 
ELKB, ihre Entscheidungsträger*innen und die einzelnen 
Christ*innen an die Gaben Gottes, die allen im Gottesvolk 
gemeinschaftlich und gleichermaßen anvertraut worden 
sind. Sie erinnert an Gottes Gnade und daran, dass Gott 
die gesamte Kirche zur Hoffnung und zum Miteinander 
berufen hat. Aus eben dieser Erinnerung erwächst die 
kraftvolle Vision, kirchliches Leben in der Einwanderungs-
gesellschaft als inklusive communio zu gestalten“. 

   Die Konzeption ist als Download erhältlich unter https://www2.elkb.de/intranet/node/32282. Zusätzlich kann die Druck-
fassung in geringer Stückzahl bei Frau Schütz (waltraud.schuetz@elkb.de) bestellt werden.

Claudia Dunckern
Härtefallkommission, Migration, Flucht

https://eur04.safelinks.protection.outlook.com/?url=https%3A%2F%2Fwww2.elkb.de%2Fintranet%2Fnode%2F32282&data=05%7C01%7Cantonella.dametto%40elkb.de%7Cfbef8556c0bf4083bcf208da6340d07d%7Cbb87f9dc7fcf4e3c906497fd5f11a859%7C0%7C0%7C637931427270216145%7CUnknown%7CTWFpbGZsb3d8eyJWIjoiMC4wLjAwMDAiLCJQIjoiV2luMzIiLCJBTiI6Ik1haWwiLCJXVCI6Mn0%3D%7C3000%7C%7C%7C&sdata=sHvGo4Q%2BG64yQL975SwZHqbdzrV7lEOquAyMpDE%2FGao%3D&reserved=0
mailto:waltraud.schuetz@elkb.de
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Denkwerkstatt interkulturell.vielfältig –  
Kirche in der Einwanderungsgesellschaft

Mehr als 60 Teilnehmende haben sich vom 1. bis 2. Juli bei 
der Denkwerkstatt im Evangelischen Bildungs- und Ta-
gungszentrum Bad Alexandersbad intensiv ausgetauscht, 
ihre Perspektiven eingebracht und über die zentrale Frage 
diskutiert, wie die Evangelisch-Lutherische Kirche in Bay-
ern (ELKB) kulturelle und sprachliche Milieuverengung 
aufbrechen und eine Vielfaltsfähigkeit entwickeln kann, 
um Menschen mit eigener oder familiärer Migrationser-
fahrung Beheimatung und Teilhabe zu ermöglichen. Dabei 
profitierte die Veranstaltung von den vielfältigen persön-
lichen Erfahrungen, die die Teilnehmenden aus ihren ver-
schiedenen migrationsrelevanten Arbeitsfeldern innerhalb 
der ELKB und Diakonie eingebracht haben. Unter anderem 
ging es auch um die Frage, wie die von der Landessynode 
im März verabschiedete Konzeption der ELKB zu Migration 
und Flucht (Bericht auf S. 4 und 5) Wirkung entfalten 
kann. 

Oberkirchenrat Michael Martin stellte in einem Grußwort 
zu Beginn der Veranstaltung die Konzeption kurz vor und 
skizzierte deren Entstehung und Hauptaspekte. Prof. Dr. 
Jannis Panagiotidis von der Universität Wien nahm in sei-
nem Vortrag die „ambivalente Beheimatung im transnatio-
nalen Raum am Beispiel der russlanddeutschen Spätaus-
siedler*innen“ in den Blick, weil ihre Migrationsgeschichte 
in vielen Punkten übertragbar ist auf andere Zuwande-
rungsgruppen und daher aufschlussreich für die zukünfti-
ge interkulturelle Entwicklung der ELKB sein kann. Mithilfe 
der Methoden „Worldcafé“ und „Barcamp“ wurde anhand 
der in der Konzeption formulierten Konsequenzen (Spra-

che/ Präsenz und Repräsentanz in Kirche und Ausbildung/ 
Anwaltschaft/ Interkulturelle Kompetenz) versucht, die 
nächsten konkreten Schritte zu identifizieren. 

Einige Beispiele:

Um die Präsenz und Repräsentanz von Menschen mit Mi-
grationserfahrung in Kirche und Ausbildung zu verstär-
ken, wurde eine „interkulturelle Vocatio“ vorgeschlagen, 
damit interkulturelle gemeindliche Gruppen verantwortet 
Gottesdienste feiern können. Dazu sollten im Rahmen der 
Ausbildung und Qualifikation die Fachstelle Interkulturell 
Evangelisch, das Gottesdienstinstitut sowie Mission Eine-
Welt zusammenarbeiten. So könnten Ideen aus dem Mo-
dell Mission Süd-Nord Anwendung finden. In einem zwei-
ten Schritt ist eine interkulturelle Prädikantenausbildung 
denkbar.

Um die Ausübung der Anwaltschaft zu stärken, wurde 
vorgeschlagen, in jedem Kirchenkreis mindestens eine un-
befristete Stelle für Flüchtlingsbeauftragte installiert wer-
den, die die zeitlich begrenzten Projektstellen in einzelnen 
Dekanaten ersetzen. So können sich die Stelleninhaber*in-
nen in asyl- und aufenthaltsrechtliche Fragen fundiert ein-
arbeiten und die Beratungsstrukturen stärken. 
Um Sprache und Sprachen der Kirche zu entwickeln soll-
ten in jeder größeren Stadt interkulturelle Gottesdienst-
formate mit Beteiligung von Menschen mit fremdsprach-
lichen Kompetenzen installiert werden. Benötigt werden 
dazu Checklisten bzw. Leitfäden für mögliche Liturgiety-
pen, Beteiligungsformen und ggf. technische Tools. 

Andacht mit Gholamreza Sadeghinejad und persischer Band
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Teilnehmende der Denkwerkstatt
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Im Abschlussgespräch mit den drei während der gesamten 
Tagung anwesenden Mitgliedern des Landeskirchenrats – 
Oberkirchenrätin Dr. Dorothea Greiner, Oberkirchenrat Mi-
chael Martin und Oberkirchenrat Stefan Reimers - sowie 
Prof. Dr. Jannis Panagiotidis und den Teilnehmenden der 
Denkwerkstatt wurden die wichtigsten Erkenntnisse für die 
Zukunft unserer Kirche in der Einwanderungsgesellschaft 
zusammengefasst. Die Andachten gestalteten das Team der 
SinN-Stiftung Nürnberg sowie Christinnen und Christen 

aus dem Iran musikalisch und mit einem geistlichen Impuls.  
Am Freitagabend rundeten ein russisch-syrisch-mediter-
ran-mittelfränkisches Buffet sowie ein Abend der Vielfalt 
und Interkulturalität mit verschiedenen kreativen, musika-
lischen und informativen Workshops die Denkwerkstatt ab. 

Sowohl das Vorbereitungsteam als auch alle Teilnehmen-
den haben viele Impulse erhalten, die nun ausgewertet 
werden müssen. 
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 Das Netzwerk „Kirche in der Einwanderungsgesellschaft“, 
das sich unverbindlich gegründet und verschiedene Impulse 
– so auch diese Denkwerkstatt - initiiert hat, tritt in eine 
neue Phase und muss klären: Welche Verbindlichkeiten 
braucht es? Welche Arbeitsgruppen werden gebildet, um 
im Auftrag der Kirchen- und Diakonieleitung mit effekti-
ven Rahmenbedingungen an konkreten Themen weiterzu-
arbeiten und Weichen zu stellen in den Veränderungspro-
zessen unserer Landeskirche?

Wie ein roter Faden durchzog die Tagung die Frage: Ist die 

ELKB eine einladende Kirche (nicht nur) für Menschen mit 
Migrationserfahrung? Auch die „big points“ im Worldcafé 
und die konkreten Vorschläge aus dem Barcamp drehten 
sich meist um ähnliche Fragen „Wie wird Kirche eine ler-
nende Organisation?“, Wie schafft es Kirche, den binnen-
kirchlichen Blick aufzugeben?“, „Wo spiegelt sich Plurali-
tät, Diversität, Interkulturalität in unserer Kirche, z.B. in der 

Synode?“ oder ganz provokativ: „Will sich Kirche wirklich 
mit dem Thema beschäftigen und sind wir bereit für Ver-
änderungen?“.

Die Denkwerkstatt hat gezeigt: ja das sind wir. Wir haben 
in Bad Alexandersbad intensiv darüber nachgedacht und 
diskutiert, wie Gemeinschaft – die sog. „inklusive commu-
nio“, die auch in der Migrationskonzeption beschrieben 
wird – gelingen kann. Was heißt es, miteinander Kirche 
Jesu Christi zu sein? Mit Menschen aus unterschiedlichen 
sozialen Milieus, mit Menschen mit Behinderung, mit ver-
schiedenen Generationen, etc. – und eben mit Menschen 
unterschiedlicher Sprache und Herkunft? Es ist unser Auf-
trag und zugleich unser Ziel, diese Frage immer wieder neu 
durchzubuchstabieren und neue Wege zur Umsetzung zu 
finden durch ein unaufhörliches Aufeinander-Zugehen, 
Sich-Gegenseitig-Zuhören und Miteinander-Unterwegs-
Sein. 

Claudia Dunckern
Härtefallkommission, Migration, Flucht
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Selbstverständliche Offenheit und Präsenz 
im sozialen Raum, Begegnungen auf Au-
genhöhe und eine verständliche Sprache, 
die die Botschaft des Lebens basal, aber 

nicht banal anspricht: Das ist Zukunft heute 
und gelebte Gemeinschaft von morgen. 
Dorthin gehen, wo Menschen leben und 

gemeinsam erkunden, was Leben ist.

Lidia Barth, Erlangen

Mir wurden folgende Themen besonders wichtig:

Es braucht Haltungsveränderung – d.h. Thematisie-
rung in Bildung, Gottesdienst, Gemeindeteams, Kir-

chenvorstände…  
Sicherheit und Sensibilisierung in der Sprache. 

Diskussionsprozess: Ressourcen nicht nach dem Pro-
zentsatz (20% für Menschen anderer Kulturen), das 
führt zur „eigenen Blase“. Besser: Vielfältige Initiati-
ven, Gemeinden, Bildungsangebote … fördern. Denn 
im Vielfaltsthema verbergen sich weitere Herausfor-
derungen unserer Kirche wie Jugend, Alter, Digitali-

sierung, Sozialraumorientierung 

Martina Jakubek, Nürnberg Mich begeistert, dass das Anliegen, interkul-
turelle Kirche zu sein und zu werden, eine 

breite Basis hat. Kirchenleitung, Haupt- und 
Ehrenamtliche denken, beten und feiern ge-
meinsam, um auf diesem Weg voran zu kom-
men. Gleichzeitig ist die Frage, wie die Freude 

und Energie aus der Tagung sich ausbreitet 
zu denen, die davon nichts wissen oder wis-
sen wollen. Da gibt es sehr unterschiedliche 

Geschwindigkeiten.

Bernhard Schröder, Deggendorf

Stimmen aus der Denkwerkstatt interkulturell.vielfältig

Das Ziel ist nicht „mulitkulti“, son-
dern die Begegnung auf Augenhöhe, 
die Neugier auf den anderen Men-
schen und das gepaart mit der Be-
reitschaft, den gemeinsamen Raum 
miteinander zu teilen. So war es auf 
der Tagung, so kann es in einer Ge-

sellschaft gelingen.

Markus Herrgen, Ingolstadt
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Kirche, wir müssen reden!

Warum evangelische Vielfaltsfähigkeit nicht ohne rassismuskritische Perspektive zu haben ist

1    In rassismuskritischen Medien und wissenschaftlichen Diskursen wird „Schwarz“ (großgeschrieben) verwendet, um auf eine politische Selbstbezeichnung 
Bezug zu nehmen, bei der es nicht um Hautfarbe, sondern um politische Kategorien mit rassenkonstruktivistischer Bedeutung geht. Ähnlich verweist die 
Kursivschreibung von „weiß“ auf eine gesellschaftliche Norm oder Machtposition.

2    Person of Colo(u)r, pl. People of Colo(u)r (PoC) ist eine solidarisierende, positiv besetzte politische Selbstbezeichnung rassistisch diskriminierter Men-
schen (auch BPoC – Black and People of Color / BIPoC – Black, Indigenious and People of Color), für die es im Deutschen keine adäquate Übersetzung gibt, 
die nicht rassistisch vorbelastet ist.

Mai 2022. Auf dem Facebook-Add von Brot für die Welt 
schaut ein hilflos auf Boden sitzendes Schwarzes1 Kind mit 
süßen Kulleraugen in die Kamera. „Wir helfen, damit seine 
Zukunft nicht von Hunger geprägt ist.“ Etwas weiter ge-
scrollt ein anderer Post: Tansanische Schüler*innen und 
Lehrer*innen posieren dankbar jubelnd um ein Auto her-
um, dessen Kauf ihnen mit Spenden aus Bayern ermöglicht 
wurde. Ist das gut gemeint und hilft das dabei, mehr Spen-
den zu generieren? Wahrscheinlich. Triggert das neokolo-
niale Rollenzuschreibungen, wie sie mit white saviorism 
bezeichnet werden? Wird dadurch rassistisches Schubla-
dendenken, mit denen People of Color2 in Deutschland 
täglich konfrontiert sind, wieder ein Stück tiefer in uns 
verfestigt? Wahrscheinlich auch. 

Wo fängt rassistisches Denken, Kommunizieren und Han-
deln an? Und was macht es gerade im kirchlichen Kontext 
so schwer, Rassismus auch beim Namen zu nennen?

Häufig wird auch in kirchlichen Diskursen Rassismus vor 
allem noch als ein extremistisches Randphänomen oder ein 
Problem irgendwo anders betrachtet. Es geht sozusagen im 
doppelte Sinne um „die Anderen“. Die einen Anderen (Na-
zis, Rechtsextreme, white supremacy-Anhänger usw.) dis-
kriminieren die anderen Anderen (von Rassismus Betroffe-
ne), die ebenfalls nicht als relevanter Teil des kollektiven 
„Wir“ wahrgenommen werden. Rassismus unter „uns“ wird 
dann allenfalls in Form von „Ausnahmefällen“ wahrge-
nommen – wenn sich z.B. ein Gemeindepfarrer dazu ver-
steigt, im Gemeindebrief zu erläutern, warum er von ihm 
als „etwas Besonderes“ wahrgenommene Menschen wei-
terhin mit dem N-Wort bezeichnen werde, oder ein ande-
rer Kollege mit klassisch-rassistischen Argumentations-
mustern begründet, warum es legitim sein könne, 
afrikanische Geflüchtete im Mittelmeer ertrinken zu las-
sen. Und selbst die Resonanzen darauf umschiffen weit-
gehend den Rassismusbegriff.

Dabei kann es sehr konstruktiv und befreiend sein, sich 
zwei Dinge bewusst zu machen: 

1. Rassismus hat immer etwas mit real wirksamen gesell-
schaftlichen Machtasymmetrien zu tun, die mithilfe zuge-
schriebener Gruppenzugehörigkeiten strukturelle Benach-
teiligungen versus Privilegien zementieren, was zudem 
tiefe historische, wirtschaftliche, geistesgeschichtliche und 
auch kirchengeschichtliche Wurzeln hat. Kirche ist als Teil 
dieser Welt- und Gesellschaftsordnung mit diesen Denklo-

giken und Wirkmechanismen verflochten, ob dies nun dem 
eigenen Selbstbild entspricht oder nicht. Rassismus ist ein 
System, dem sich auch Kirche nicht entziehen kann.

2. Menschen, die in diesem System aufgewachsen sind, 
sind wohl ausnahmslos alle auch rassistisch sozialisiert. 
Rassistische Denk- und Verhaltensmuster haben sich tief in 
unser implicit bias eingeprägt, in Form von Stereotypen 
und intuitiven Mechanismen, die unbewusst unser Reden 
und Handeln auch gegen unsere expliziten Werte und Ab-
sichten beeinflussen.

Vielleicht liegt hier auch eine Ursache für die Abwehrme-
chanismen, offen über Rassismus auch in der Kirche zu 
sprechen: Es ist leichter, sich mit „Anderen“ zu beschäfti-
gen, als mit sich selbst. Es ist herausfordernd, verunsi-
chernd und möglicherweise auch schmerzhaft, sich dem 
Vorhandensein und der Wirksamkeit eigener Prägungen zu 
stellen, die im Widerspruch zum eigenen Selbstbild und 
unserer „eigentlichen“ Intentionen stehen. Am schwersten 
tun man sich damit, wenn man sich selbst zu denen zählt, 
die doch eigentlich antirassistisch sind und sich für die 
Belange aller Menschen ungeachtet ihrer Hautfarbe enga-
gieren. 

Umgekehrt kann es auch für People of Color, die in der 
Kirche Rassismus erleben, besonders schmerzhaft sein – 
und besonders schwer, dies zu artikulieren. Wie soll man 
sich gegen gutgemeinte, aber im Kern rassistische Fremd-
zuschreibungen wehren, wenn sie in eine liebende Umar-
mung gehüllt sind? Wie umgehen mit der Doppelbotschaft 
einer „Willkommenskultur“, die herzlich-paternalistische 
Aufnahme statt selbstverständlicher Zugehörigkeit und 
gleichberechtigter Teilhabe signalisiert? Wo einen eigenen 
Platz finden im Spannungsfeld von Assimilationsdruck ei-
nerseits und der Erkenntnis andererseits, auch in der Kirche 
„der/die Andere in unserer Mitte“ zu bleiben und immer 
wieder auf eine vermeintliche oder zugeschriebene Beson-
derheit angesprochen oder sogar darauf reduziert zu wer-
den? Wo ist Kirche ein safe space, ein Raum, in dem von 
Rassismus Betroffene ihren Schutzpanzer, den sie sich ge-
gen den Alltagsrassismus und seine Mikroaggressionen zu-
gelegt haben, ablegen können? 

Ja, Kirche, wir müssen reden! Als ELKB brauchen wir den 
Abschied von Definitionsmacht und Deutungshoheit einer 
privilegierten Mehrheit über das, was die betroffenen, aber 
selten gefragten Menschen als diskriminierend oder rassis-
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tisch zu verstehen oder zu empfinden haben. Wir brauchen 
eine klare antirassistische Position, die nichts beschönigt, 
sondern respektvoll zuhören will. Denn: So soll es nicht 
unter euch sein! Vielfaltsfähigkeit heißt, gemeinsam um 
eine neue, diversitätsbewusste Kommunikations- und Kon-
fliktkultur zu ringen. Dabei geht es auch um einen sensib-
len und offenen Umgang mit Verletzlichkeit (Vulnerabili-
tät) und unserer Fähigkeit, andere zu verletzen (Vulneranz) 
– oder theologisch gesprochen, um den Umgang mit unse-
rer gemeinsamen Verstrickung in Sündhaftigkeit, unserer 
Angewiesenheit auf heilende Gnade, die uns wiederum in 
Verantwortung ruft. Konkret darum: An den eigenen Denk- 
und Verhaltensmustern sowie an Strukturen arbeiten.

Und worüber sollen wir reden? Ein paar Vorschläge für den 
Anfang:

  Haben wir die Verstrickung von Mission & kolonialem 
Menschenbild, von Protestantismus & einem ethnisch-
nationalen Verständnis von Deutschsein, von heutiger 
Entwicklungs- und Partnerschaftsarbeit & paternalisti-
schen Mustern schon ausreichend aufgearbeitet?

  Was bedeutet es für die ELKB, dass Rassismus für die 
überwiegende Mehrheit ihrer Kirchenmitglieder (und 
einer noch größeren Mehrheit der Verantwortlichen in 
kirchlichen Leitungspositionen) kein existenzielles The-
ma ist, während eine Minderheit von People of Color 
(einer vermutlich doch immerhin fünfstelligen Mitglie-
derzahl) sich – ob sie will oder nicht – täglich mit Ras-
sismus und ihrem nicht-weiß-gelesen-werden ausein-
andersetzen muss?

  Welchen Raum brauchen die Erfahrungen von Men-
schen, die im Kontext unserer Kirche Rassismuserfah-

rungen machen? Wie sieht ein respektvoller Umgang 
mit Betroffenenperspektiven aus, der weder Opferste-
reotypen reproduziert, noch „racism porn“ betreibt? 
Warum gibt es in Bayern eigentlich keine kirchliche 
Anti-Diskriminierungsstelle?

  Welchen Beitrag wollen wir als Kirche dazu leisten, dass 
weiße Menschen – insbesondere unter den kirchlichen 
Mitarbeitenden - sich im Sinne einer Critical White-
ness mit Rassismus und weißen Privilegien auseinan-
dersetzen? Welche Unterstützung brauchen Mitarbei-
tende, die rassismuskritisch und diversitätssensibel 
arbeiten wollen im Umgang z. B. mit ihren eigenen Un-
sicherheiten?

  Wie sind People of Color unter kirchlichen Mitarbeiten-
den, in Gremien und Leitungsämtern repräsentiert? 
Sind wir damit zufrieden?

  Wie sind People of Color in kirchlicher Öffentlichkeits-
arbeit repräsentiert? Werden vorwiegend koloniale 
Stereotypen reproduziert? Welche impliziten Botschaf-
ten vermitteln Werbung und Materialien für Schule, 
Kinder- und Jugendarbeit – bis hin zur Nachwuchsge-
winnung für kirchliche Berufsgruppen?

  Sind wir frei von doppelten Standards in der Ökumene 
– mit größerer Offenheit gegenüber Kirchen, die wir als 
überwiegend weiß und europäisch wahrnehmen, als z. 
B. gegenüber internationalen Gemeinden afrikanischer, 
asiatischer oder lateinamerikanischer Prägung in Bay-
ern?

  Wie kann das, was in der ELKB hier schon an Wegwei-
sendem geschieht, besser sichtbar, gefördert und ver-
netzt werden?

Iranische Christen in Bayern

Einige iranische Christen, die in Deutschland leben, waren 
aufgrund ihrer Mitgliedschaft in einer illegalen Hauskirche 
zur Flucht gezwungen. Wegen ihrer verschärften Verfol-
gung seit 2010 flohen viele von ihnen nach Europa, in die 
USA oder sogar nach Malaysia und in die Türkei. Manche 
sind auf der Flucht oder hier in Deutschland konvertiert. 
Diese Gruppen können ebenfalls ihren christlichen Glau-
ben im Iran nicht frei leben.

Fluchtwege

Iranische Geflüchtete haben unterschiedliche Fluchterfah-
rungen. Menschen mit gutem finanziellen Rückhalt kamen 
und kommen mit Flugzeugen direkt nach Deutschland, da-
runter auch alleinerziehende Mütter mit Kindern oder 
ganze Familien. Weniger kostspielig und meist von allein-
stehenden jungen Männern genutzt, ist der beschwerliche 

Weg über die Balkanroute, der monatelange Haft in einem 
der Transitländer mit sich bringen kann und Gefahr für 
Leib und Leben bedeutet. Einige von ihnen müssen ihre 
Identität ändern und suchen mit einem gefälschten Pass 
nach einem sicheren Ort. Es kann sein, dass bei einigen die-
ser Geflüchteten der Fluchtweg über mehrere Monate oder 
sogar mehrere Jahre dauert.

Glaubensfragen

Christliche Kirchen sind im Iran nicht vollständig verboten. 
Staatlicherseits anerkannt sind die Armenisch-Orthodoxe 
Kirche, die Armenisch-Evangelische Kirche, die Römisch-
Katholische Kirche, die Assyrische Gemeinde (Teheran As-
syrian Association), die assyrischen Kirchen und die Katho-
lisch-Chaldäisch-Assyrische Kirche, weil sie keine Mission 
betreiben. Mitglieder dieser Kirchen sind zwar auch von 

Pfarrerin Dr. Aguswati Hildebrandt Rambe 
Pfarrer Markus Hildebrandt Rambe
Fachstelle Interkulturell Evangelisch
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Diskriminierung betroffen, die volle Gewalt von Verboten, 
Verhaftungen und langjähriger Haftstrafen bis hin zur To-
desstrafe, trifft hingegen Mitglieder von illegalen christli-
chen Hauskreisen – meist in Teheran und anderen großen 
Städten -, die zum Teil aus konvertierten Muslimen beste-
hen. Eine große Zahl von ihnen sind Jugendliche, die mit 
der Abwendung vom Islam ihre Ablehnung der autoritären 
iranischen Staatsführung Ausdruck verleihen. Geistliche 
Unterstützung erhalten sie u.a. durch Fernsehsender, die 
christliche Inhalte senden. Die Missionsarbeit der Haus-
kreise wird aus dem Ausland, vor allem aus den USA und 
Großbritannien, durch Schulungsmaterial und Internet-
Lehrgänge unterstützt. Deshalb wird den Hauskirchen vor-
geworfen, als „zionistische Christen“ und „korrupte Bewe-
gung“ der kulturellen Invasion des Feindes aus den USA 
und Großbritannien Vorschub zu leisten.

Obwohl die Kontrolle der christlichen Untergrundbewe-
gung nicht leicht ist, gelingt es den staatlichen Behörden 
immer wieder, durch Einsatz von Spitzeln, Überwachung 
von Handys, sozialen Medien und Online-Aktivitäten von 
der Existenz einer illegalen christlichen Gruppierung zu er-
fahren. Razzien und Festnahmen in Hauskirchen, Privat-
häusern oder an beliebigen anderen Orten sind bis heute 
die Folge. Egal ob es sich um passive Zuhörer oder aktive 
Führungspersönlichkeiten handelt, erwarten die Verhafte-
ten drastische Sanktionen, die sich auf eine enge Ausle-
gung einiger Prophetenworte und den Koran stützen, wel-
che es erlauben, den „seinen Glauben Verlassenden“ zu 
töten. Offiziell angeklagt werden sie meist wegen „Gefähr-
dung der nationalen Sicherheit“, „Organisation von Haus-
kirchen“ und „Beleidigung des Heiligen“.

Aber auch die sozialen Folgen der Konversion können sehr 
hart sein. Einem Konvertiten kann der Verlust des Arbeits-
platzes genauso drohen, wie der Ausschluss aus der Fami-
lie, die Trennung von den eigenen Kindern oder die Denun-
ziation durch Verwandte. Allerdings gibt es im Iran 
zunehmend auch säkular lebende Familien, die den christ-
lichen Glauben eines Familienmitglieds tolerieren.

Zahlen

2018 zählte die ELKB etwa 1000 getaufte Iraner als ihre 
Mitglieder. Mittlerweile  hat sich diese Zahl verdoppelt. 
Durch die Arbeit der Projektstelle für die interkulturelle 
Arbeit mit geflüchteten Christen und die Missionarische 
Gemeindeentwicklung des Amtes für Gemeindedienst 
konnten seitdem weitere Kirchenmitglieder iranischer Her-
kunft gewonnen werden. Getaufte Iraner sind fast aus-
schließlich Geflüchtete, die zum größten Teil im Ankerzen-
trum in Bamberg und in Flüchtlingsheimen in Ober- und 
Mittelfranken leben. Aber auch in Augsburg, München und 
anderen oberbayerischen Städten haben sich iranische Ge-
flüchtete Gemeinden der ELKB angeschlossen. 

Ihr Fluchtgrund ist häufig die Konversion und die Asylver-
fahren ziehen sich mit unklarem Ausgang durchschnittlich 

über zwei bis vier Jahre hin oder vielleicht auch noch län-
ger.

Willkommenskultur

Längst nicht alle iranischen Christen in Bayern sind in der 
ELKB angekommen. Andere fühlen sich aus kulturellen und 
sprachlichen Gründen zu rein iranischen Gemeinden hin-
gezogen, oder haben sich einer Freikirche angeschlossen. 
Wieder andere gehören der katholischen Kirche an.

Mit unseren landeskirchlichen Gemeinden überwiegen bei 
iranischen Christen die positiven Erfahrungen aus Will-
kommensgesten und Offenheit. Allerdings gelang es offen-
bar in den (Groß-) Städten häufiger als in ländlichen Re-
gionen, die großen Herausforderungen der kulturellen 
Unterschiede und der Sprachbarriere zu überwinden.

Iranische geflohene Christen sind auf der Suche nach leib-
licher und geistlicher Heimat. Hilfestellungen und Bera-
tungen sind sowohl in Alltagsfragen, beim Spracherwerb 
und auf Ämtern notwendig als auch im Asylprozess, wo 
Vorbereitung vor allem bezüglich Fragen des Glaubensin-
haltes Not tut. Darüber hinaus benötigen die Geflohenen 
„Sichere Orte“, die sowohl die Gebäude als auch die Ge-
meindemitglieder bieten können. Besonders geflohene 
Konvertiten können auf radikale Weise aus allen sozialen 
Bezügen herausfallen, was sich in der Zeit der Pandemie 
verstärkte. Als Lebensgrundlage benötigen geflüchtete 
Christen neue Beziehungen zu Menschen, die ihnen ein 
Zugehörigkeitsgefühl vermitteln. Sie brauchen seelsorgli-
che Gespräche, auch um traumatische Heimat- und Flucht-
erfahrungen zu überwinden. Gottesdienste in der Mutter-
sprache und fundierte Glaubenskurse, interkulturelle 
Bibelkreise und Bibelstunden können einen guten Teil zur 
Beheimatung beitragen.

Wichtig und in diesem Prozess unbedingt zu fördern sind 
Schlüsselpersonen in der ELKB, die beide Sprachen und 
beide Kulturen kennen. Sie sind die Brückenbauer zwischen 
Neuankommenden und Kirchengemeinden. Denn gerade in 
den Gegensätzen zeigt sich wie so oft eine große Chance: 
Die Freude über die Frohe Botschaft unseres Glaubens, die 
mit Lobpreis, fröhlichen Liedern und Gesten der Freude 
zum Ausdruck gebracht werden, können sich in Zukunft 
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sehr gut mit der tiefen landeskirchlichen Theologie ergän-
zen.

In manchen Kirchengemeinden werden Lesungen in Farsi 
gehalten, Lieder werden in Farsi gesungen. Teile der Litur-
gie wie „Christi du Lamm Gottes“ erklingen im Wechsel in 
Farsi und Deutsch. Ich erlebe viele Deutsche, die sich sehr 
über gemeinsame Bibelstunden und Gemeinschaften freu-
en, deren Glaube beflügelt wird, von dieser kindlichen und 
fröhlichen Glaubensfreude. Es gibt auch ganz viele Ira-
ner*innen, die der Meinung sind, dass sie von reflektieren-
den und erfahrenen deutschen Kirchengemeinden profi-
tieren. 

Mittlerweile sind 10 iranische Männer und Frauen gewähl-
te Mitglieder von Kirchenvorständen und erweiterten Kir-
chenvorständen in Bayern. Viele Iraner wollen sich beteili-
gen, nicht nur Empfänger, sondern auch Gebende sein. In 
manchen Gemeinden wird nach dem Gottesdienst persisch 
und deutsch gekocht und die Gemeinschaft miteinander 
gefeiert, was in der Coronazeit leider nicht möglich war. 
Aktuell kann man solche Feierlichkeiten wieder durchfüh-
ren, worüber sich Iraner und Deutsche sehr freuen.

Laut Feedback, das ich von vielen Ehrenamtlichen, Haupt-
amtlichen oder auch von den Teilnehmern in den Kirchen-

gemeinden bekomme und auch aus eigener Beobachtung, 
stelle ich heute fest: Obwohl die deutsche und die irani-
sche Kultur so unterschiedlich sind, trotzdem ist es Gottes 
Führung, dass so unterschiedliche Kulturen miteinander 
Gottesdienst feiern und sich gegenseitig bereichern. Ge-
meinsam können wir voneinander lernen und uns gegen-
seitig ermutigen. 

Gholamreza Sadeghinejad
Theologisch-pädagogischer Referent

Projektstelle der ELKB für die interkulturelle Arbeit
mit persisch-sprachigen, geflüchteten Christinnen und Christen

Interkulturell Evangelisch

Ansprechpartnerin für Menschen in der Ukraine-Hilfe

Ich bin seit Mai 2022 als pädagogisch-theologische Refe-
rentin in der Projektstelle “Begleitung geflüchteter Ukrai-
ner*innen” der Evang.-Luth. Kirche in Bayern in Koopera-
tion mit dem CVJM Bayern angestellt. Ich bin selbst 
Ukrainerin, habe als Lehrerin und Journalistin gearbeitet, 
bevor ich in Wuppertal am Johanneum meine theologische 
Ausbildung gemacht habe. 

Ich bewege mich nicht nur als Seelsorgerin für Ukrainer 
und Ukrainerinnen, sondern auch als Mit-denkerin und 
Unterstützerin für Mitarbeitende. Mein Anliegen ist, 
haupt- und ehrenamtliche Helferinnen und Helfer für die 
Kultur- und Lebenswelt der Betroffenen zu sensibilisieren. 
Das könnte ihnen fürs Weiterdenken helfen, was und wie 
sie ukrainischen Geflüchteten helfen könnten/ wollten. 

Auch ist mir wichtig, Mitarbeitende aus dem deutschspra-
chigen Raum und Ukrainer/innen dabei zu unterstützen, 
Brücken zueinander zu bauen

Ich bin gerne eine Gesprächspartnerin zu Fragen rund um 
die Hilfe für geflüchtete Ukrainer*innen. Ich besuche auch 
Ukrainer/innen gerne am Ort, um sie zu unterstützen, und 
biete für sie Austausch- oder Themenabende in ukraini-
scher Sprache an. Dazu mache ich auch Vernetzungs- und 
Schulungsangebote (sowohl online, als auch am Ort nach 
Bedarf/ Einladung) zu verschiedenen Themen, wie z.B. 
„Kulturunterschiede erkennen und besser verstehen“, „Ge-
meinschaft und Seelsorge trotz Sprachbarriere“, „Wie 
könnten wir mit unseren geistlichen Angeboten an den uk-
rainischen Geflüchteten nicht vorbeireden?“ Mehr Infor-
mation dazu und Materialien zum Downloaden zu inter-
nationaler Verständigung und mehrsprachigen 
Gottesdienst-Bausteinen können Interessierte unter dem 
folgenden Link finden: www.interkulturell-evangelisch.de/
ukrainisch.

Freie Zeit verbringe ich gerne mit meinen Freunden, einer 
Tasse Kaffee in der einen und einem Buch in der anderen 
Hand oder mit Yoga.

Karina Tiutiunnyk
Theologisch-pädagogische Referentin 
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Kirche und Demokratie

Ein Beitrag der Regionalgruppe Südosteuropa zum GEKE-Studienprozess

Nach zwei coronabedingt ausgefallenen Jahrestagungen 
traf sich die Regionalgruppe Südosteuropa der GEKE (Ge-
meinschaft Evangelischer Kirchen in Europa) vom 9.-12. 
Mai in Breslau/Wroclaw zur Weiterarbeit im Studienpro-
zess „Kirche und Demokratie“. Es hat sich dabei als weg-
weisend herausgestellt, im Jahr 2019 die Arbeit an diesem 
Thema aufzunehmen, zeigt sich doch jetzt angesichts des 
Angriffs auf die Ukraine und der zahlreichen Herausforde-
rungen, insbesondere für Mittelosteuropa, die große Be-
deutung und Brisanz dieses Themenfeldes! So haben drei 
Aspekte die Tagung geprägt: Zuerst war eine neue Wert-

schätzung des persönlichen Dialogs zu spüren, der corona-
bedingt ausgefallen war, worunter auch die europäischen 
Netzwerke gelitten hatten. Zweitens ging es immer wieder 
intensiv um die Situation in der Ukraine, auch im direkten 
Gespräch mit dem Bischof der DELKU, Pavlo Schwartz (s. 
Bericht untenstehend). Und drittens war der ausgeprägte 
Wunsch zu spüren, Einigkeit zu zeigen und gemeinsam 
Positionen und Standpunkte zu formulieren. Das alles 
stand unter dem Eindruck, dass europäische Zusammenar-
beit der Kirchen insbesondere in Mittelosteuropa wohl sel-
ten so wichtig war, wie in diesen Wochen!

Eindrücke aus einem angegriffenen Land 

Bischof Pavlo Schwartz - Deutsche Evangelisch-Lutherische Kirche in der Ukraine DELKU

Wir leben in der Ukraine in Zeiten des Krieges, die ganze 
Welt schaut auf unser Land. Dass der Krieg heute in Europa 
anders wahrgenommen wird, als in der Ukraine selbst, 
hängt damit zusammen, dass die Ukraine diesen Krieg be-
reits seit acht Jahren erlebt. Die neue, härtere Kriegsphase 
war also keine Überraschung, sondern „nur“ ein weiterer 
Teil eines Krieges, der längere Zeit vorbereitet wurde. Die 
Kirchen waren darum auf die Angriffe vorbereitet, bei-
spielsweise waren die Fragen der Evakuierung in den Kir-
chen vorbesprochen. Die Mehrheit der Menschen dachte 
trotzdem, dass der Krieg nicht auf diese Weise ausbricht. 
Wir haben bis zuletzt gedacht, dass man den Krieg verhin-
dern könne. Der 24. Februar aber war ein großer Schock für 
alle, insbesondere in den ersten Tagen, weil niemand damit 
gerechnet hatte, dass das ganze Gebiet angegriffen wird. 
Die Bevölkerung aber wurde sehr schnell aktiv: Man war 

Delegierte der GEKE-Regionalgruppe Südosteuropa
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vorbereitet. Die acht Jahre seit Kriegsbeginn hat der Ukrai-
ne die Zeit zum Aufbau von Freiwilligennetzwerken gege-
ben, auch die Armee hatte sich vorbereitet, was jetzt den 
russischen Vormarsch gebremst hat. Die Kirchen haben die 
ganze Zeit gebetet. Wir sind dankbar für alle Worte der 
Unterstützung und alle Gebete der anderen. Schwierig war 
es aber am Anfang mit Interviewanfragen aus dem Westen, 
weil zum Beispiel erklärt werden musste, dass man bei Ar-
tilleriebeschuss keine perfekten Tonaufnahmen machen 
könne, oder es war schwer zu erklären, dass die Zoom-Ver-
bindungen manchmal nicht so stabil waren. Auch mussten 
Dolmetscher erst einmal gefunden werden. Es gab sehr vie-
le unterstützende Nachrichten aus der lutherischen Welt, 
aber es gab auch andere Botschaften, zum Beispiel von 
Lutheranern, die die vom „Heiligen Krieg gegen die Ukrai-
ne“ sprachen. Hinzu kamen unpassende Ratschläge („wehrt 
euch nicht“). Diese Nachrichten erreichen uns insbesonde-
re aus dem Westen. Aus dem Osten bekommen wir eher die 
Nachricht, man solle nicht so viel über den Krieg sprechen 
und schreiben. Manchmal wird der Eindruck vermittelt, 
man müsse auch die russische Seite besser verstehen. Die 
Schwierigkeit bestand also nicht nur im Kriegsausbruch an 
sich, sondern wurde von der Herausforderung begleitet, 
mit den sehr spezifischen Reaktionen der Schwestern und 
Brüder umzugehen. 

Die Kirche hat versucht, weiter zu existieren und für den 
Frieden zu beten und dabei festgestellt, dass es verschiede-
ne „Frieden“ gibt: Jeder versteht Frieden abhängig davon, 
wo sie/er sich gerade befindet, anders. So gibt es schöne 
Predigten darüber, dass man im Sinne des Friedens keine 
Waffen an die Ukraine liefern sollte. Deswegen hat sich ein 
guter Teil der lutherischen Partner gewundert, dass über 
Luftabwehrwaffen für die Ukraine gesprochen wurde – das 
hängt aber von der Perspektive ab, in der man sich befin-
det. Aktuell werfen Flugzeuge Bomben über der Ukraine 

ab. In dieser Situation wird die pazifistische Haltung zu 
einer Verteidigungshaltung. Wenn wir also um Verteidi-
gungswaffen bitten, geschieht das nicht, weil die Ukraine 
Krieg will, sondern zu Verteidigung. Viele, die am Anfang 
mutig geredet haben, sind im Lauf der Zeit vorsichtiger ge-
worden. Wenn wir also hören, dass sich die Ukraine erge-
ben solle, um Gewalt zu verhindern, dann wundert sich die 
Ukraine, weil sie eigentlich denkt, dass Freiheit ein Wert an 
sich in Europa ist. Darum kann man sich nicht einfach „er-
geben“. Wenn wir von einem Frieden sprechen, sprechen 
wir von einem „gerechten Frieden“.

Es kamen also theologische Fragen auf: Wie sollen wir in 
der Kirche über Krieg und Frieden sprechen? Steht die Kir-
che an der Seite des eigenen Landes und der Armee? Oder 
nicht so eindeutig? Ist die Kirche nur für bestimmte The-
men zuständig, oder für alles? Wie können wir helfen und 
dabei zeigen, dass wir das als Evangelische tun? Lutheraner 
sind besonders zurückhaltend, über ihren eigenen Glauben 
zu sprechen. 

Wie geht es nun weiter? Es wird keine Rückkehr zum vor-
herigen Zustand vor Kriegsbeginn geben. Vor der Ukraine 
liegen große humanitäre und soziale Probleme, was lange 
Prozesse bedeutet. Als kleine Kirche wollen wir dabei keine 
neuen Probleme erzeugen, indem wir beispielsweise Le-
bensmittelversorgung zur Verfügung stellen und dadurch 
neue Abhängigkeiten zu erzeugen. Wir wollen Menschen 
schnell zur Selbständigkeit zurückbringen, das soll unser 
Beitrag sein. 

Ein besonderer Dank gilt allen, die die Ukraine unterstüt-
zen und Geflüchtete bei sich aufgenommen haben!

Aus einem Vortrag von Bischof Schwartz im Rahmen der 
Tagung der GEKE-Regionalgruppe Südosteuropa im Mai 
2022, redaktionell bearbeitet von Raphael Quandt.

KR Raphael Quandt
Referent für Ökumene und Mittelosteuropa

Osteuropa

Fastenaktion 2023 „Füreinander einstehen in Europa“ 

Unter dem Motto „Gib Frieden, Herr, gib Frieden!“ unter-
stützt die Fastenaktion 2023 insbesondere die tschechische 
Evangelische Kirche der Böhmischen Brüder in ihrer Frie-
dens- und Versöhnungsarbeit. Die diakonisch überaus en-
gagierte Kirche setzt sich in besonderer Weise nicht nur für 
die Versöhnung im Land ein, sondern leistet große Hilfe für 
Geflüchtete aus der Ukraine. 

Die Fastenaktion wird am Sonntag Reminiscere (5. März 
2023) im Kirchenkreis Bayreuth eröffnet – genauere Infor-
mationen und eine Einladung folgen im nächsten Ökume-
nerundbrief!
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16 Konziliarer Prozess

Friedensbeiträge der ELKB – Auf dem Weg zu einer Konzeption 

Als die Landessynode in Lindau den Auftrag erteilte, eine 
„Friedenskonzeption“ zu erarbeiten, ahnte kaum jemand, 
welche Aktualität das Thema erlangen sollte. Dass Frieden 
alles andere als selbstverständlich ist, wurde mit dem Über-
fall Russlands auf die Ukraine auf dramatische Weise deut-
lich. 

Über Frieden als Ziel ist schnell Einigkeit erzielt, doch die 
Diskussion über die Wege dorthin polarisiert. Waren inter-
nationale Kooperation, Vernetzung und Kompromiss eine 
naive Hoffnung, die in fatale Abhängigkeiten geführt hat 
– oder ist dies der richtige Weg, auch wenn er in dieser 
Frage nicht zum Ziel geführt hat? Ist ein Verstehen der an-
deren Seite ein konstruktiver Beitrag zur Konfliktklärung 
oder ein gefährliches Einknicken, ein Hereinfallen auf Pro-
paganda, wo „klare Kante“ gefragt wäre? Führen erhöhte 
Militärausgaben tatsächlich zu mehr Sicherheit oder in 
Aufrüstungsspiralen mit höherer Unsicherheit? 

In diesen Fragen liegen Spannungsverhältnisse und Dilem-
mata, die sich weder durch militärische Sicherheit noch 
durch Friedensarbeit einfach aus der Welt schaffen lassen. 
Wer in eine unfriedliche Welt hinein Frieden stiften will, 

muss diese Spannungen anerkennen und mit ihnen in 
konstruktiver, friedensstiftender Weise umgehen. 

Von diesen Voraussetzungen gehen bisherige Überlegun-
gen für eine Konzeption zu Friedensbeiträgen der ELKB 
aus, der von einer Arbeitsgruppe mit Oberkirchenrat Mi-
chael Martin, Kirchenrat Hans-Martin Gloël, Prof. Dr. Rei-
ner Anselm, Benjamin Greim und Marlene Altenmüller 
(Evang. Jugend Bayern) sowie Claudia Kuchenbauer und 
Martin Tontsch (Arbeitsstelle kokon) erarbeitet wurden. 

Nachhaltige und gerechte Entwicklung, Demokratie, zivile 
Konfliktbearbeitung und ziviler Widerstand sind und blei-
ben wichtige Friedensaufgaben und tragen zu einem lang-
fristigen Transformationsprozess bei. Dieser hat – für viele 
durchaus überraschend – zu einem Rückgang von  Gewalt 
gegenüber früheren Zeiten geführt. Gewalt wird heute 
stärker als ein Problem gesehen, das es zu lösen, und weni-
ger als ein Wettbewerb, den es zu gewinnen gilt. 

Diese Entwicklung, die man aus christlicher Perspektive als 
eine Friedensbewegung Gottes in unsere Welt hinein deu-
ten kann, gilt es zu bewahren und fortzuführen – gerade 
angesichts dramatischer Rückschläge. 

Das Sicherheitsdilemma. Graphik: Arbeitsstelle Kokon
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Konziliarer Prozess

Pfarrer Martin Tontsch
Referent der Arbeitsstelle Kokon 

Zuständig: KR Hans-Martin Gloël
Referent für Ökumene und Weltverantwortung 

Die geplante Friedenskonzeption steht in einer Reihe von 
Konzeptionen der letzten Jahre, in denen die theologischen 
Grundlagen der ökumenischen Arbeit in der Evan.-Luth. 
kirche in Bayern reflektiert werden: 

 Ökumenekonzeption (2010) 

  Interreligiöser Dialog. Konzeption der interreligiösen 
Arbeit (2016) 

  Konzeption der Außenbeziehungen der Evang.-Luth. 
Kirche in Bayern. Ein Beitrag zur weltweiten Commu-
nio (2019) 

  Migration und Flucht. Konzeption der Evang.-Luth. Kir-
che in Bayern (2022) 

Die Konzeption möchte aufzeigen und reflektieren, wie die 
evangelisch-lutherische Kirche in Bayern in Gottesdienst 
und Verkündigung, in Seelsorge, Bildung und Diakonie, 
aber auch innerhalb ihrer eigenen Strukturen Friedensar-
beit als eine Querschnittsaufgabe wahrnehmen kann. Dazu 
kommen grundsätzliche Fragestellungen wie das Verhält-
nis von Frieden und Gerechtigkeit, Sicherheitsdilemma und 
Friedenslogik ebenso zur Sprache wie konkrete Beispiele. 

Sie erhebt nicht den Anspruch, sicherheits- und friedens-
politische Fragen letztgültig beantworten zu können. Sie 
möchte vielmehr einen Beitrag dazu leisten, die schwieri-
gen und polarisierenden Fragen von Krieg und Frieden in 
einer friedensstiftenden Weise zu thematisieren, ein-
schließlich der bleibenden Notwendigkeit, aber auch der 
Ambivalenz militärischen Handelns. 

Um eine möglichst breite Diskussion und Partizipation in 
der ELKB anzustoßen, sind alle Interessierten herzlich ein-
geladen, den Entwurf der Konzeption, der ab Herbst zur 
Verfügung stehen wird, kritisch-konstruktiv zu lesen und 
Rückmeldung zu geben, bevor die kirchenleitenden Organe 
2023 dazu einen Beschluss fassen.

Ein eindrückliches Bild für Friedenslogik findet sich in ei-
nem Seitenaltar der Nürnberger Lorenzkirche. Die Hl. Mar-
tha führt einen Drachen an der Leine. 

Je nach Legende bändigt Martha den menschenfressenden 
Drachen oder schützt sie ihn in einer Höhle vor denen, die 
ihn töten wollen, weil sie Angst vor ihm haben. 

Ein eindrückliches Gegenbild zur Kriegslogik von Georg, 
dem Drachentöter! 

„Dieses Bild weist zeichenhaft den Weg des Friedens: Mit 
Gewalt ist dem Monster der Gewalt nicht beizukommen. 
Es muss an der Seite des Menschen gezähmt werden.“

Den Drachen an der Leine führen. Erklärung der Mitgliederversammlung 
des Arbeitskreises Evangelische Erneuerung AEE zum Friedensauftrag der 
Kirche, 2.3, dort auch Nachweise.
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18 Partnerschaften

KR Hans-Martin Gloël
Referent für Ökumene und Weltverantwortung 

Partnerschaft in einer polarisierten Welt 

Lutheraner in Bayern und Brasilien vereinbaren engere Zusammenarbeit 

1    Die M.U.T.-Projekte der ELKB wollen – etwa in der Praxis der Kasualien - missional, unkonventionell und im Tandem mit ökumenischen oder gesell-
schaftlichen Akteuren in den jeweiligen Kontexten und Milieus neue Zugänge zum christlichen Glauben (wieder-) entdecken.  
https://mut-elkb.de/was-ist-m-u-t/

Wenn es nach der derzeitigen Kriegslogik geht, stehen 
Bayern und Brasilien auf gegnerischen Seiten. 

Während der Friedensraum EU infrage gestellt ist, möchte 
der russische Autokrat Putin Brasilien zusammen mit ande-
ren Staaten in eine Allianz gegen den „egoistischen“ Wes-
ten einbinden. 

Ein Zeichen des Miteinanders setzte die Konsultation der 
seit über 40 Jahren bestehenden Partnerschaft der Evang. 
Luth. Kirche in Bayern (ELKB) mit der Evangelischen Kirche 
Lutherischen Bekenntnisses in Brasilien (IECLB) im Juni 
2022 auf dem Labenbachhof in Ruhpolding. 

Mitglieder und Mitarbeitende der beiden Kirchenleitungen 
unter Leitung von Oberkirchenrat Michael Martin und Kir-
chenpräsidentin Silvia Genz trafen sich eine Woche lang zu 
den alle zwei Jahre im Wechsel zwischen Bayern und Bra-
silien stattfindenden Beratungen. 

Polarisierung ist innerhalb der brasilianischen Gesellschaft 
aktuell ein großes Thema. Die IECLB erfährt an vielen Stel-
len scharfe Angriffe aus den sozialen Medien, wenn sie sich 
in der Nachfolge Jesu für Menschen am Rande der Gesell-
schaft einsetzt und damit auf die Ausgrenzungsmechanis-
men in der Gesellschaft aufmerksam macht. 

„Es ist ein ideologischer Krieg, der in unserem Land statt-
findet“ sagt Marcos Bechert, Generalsekretär der IELCB. 

Vereinbart wurde ein gemeinsamer Studientag zur Gen-
der-Thematik und zum Umgang mit der Segnung Homo-

sexueller, sowie die Weiterentwicklung des Dreiervertrags 
zwischen der Evang.-Luth. Kirche in Bayern, der Evang. Kir-
che Lutherischen Bekenntnisses in Brasilien und der Ge-
meinschaft Lutherischer Kirchen in Mittelamerika. 

Eine enge Zusammenarbeit zwischen Bayern und Brasilien 
besteht zu Projekten des Klimaschutzes. So findet sich der 
in Bayern bewährte „Grüne Gockel“ in Brasilien als „Gallo 
verde“ wieder. Durch ihren Glauben motiviert, treten beide 
Kirchen aktiv für die Bewahrung der Schöpfung ein und 
wollen diese Zusammenarbeit intensiv fortsetzen. 

Aber auch ein vielfältiger Personalaustausch für Freiwilli-
ge, Studierende sowie Pfarrerinnen und Pfarrer verbindet 
beide Kirchen. In Bayern können vier Pfarrerinnen und 
Pfarrer aus Brasilien für fast 5 Jahre auf regulären Stellen 
eingesetzt werden. 

Schwerpunkt der Konsultation bildeten Fragen zur Zukunft 
der Kirche. 

Vorgestellt wurden M.U.T.-Projekte,1 die Chancen der Ar-
beit von Kirche in Tourismusregionen. Die Dialektik des 
Verhältnisses von solch unkonventionellen Angeboten für 
besondere Zielgruppen im Sinne einer „Gemeinde auf Zeit“ 
im Verhältnis zu klassischen Gottesdienstangeboten spielte 
ebenso eine Rolle, wie das Verhältnis von digitalen und 
analogen Angeboten für die Zukunft der Kirche.  

In beiden Fällen wurde betont, dass traditionell Bewährtes 
und Neues nicht gegeneinander ausgespielt werden dür-
fen. 

Der abschließende Besuch der KZ-Gedenkstätte Flossen-
bürg, der Ort, an dem der Theologe Dietrich Bonhoeffer am 
9.4.1945 ermordet wurde, forderte zu vertiefter Reflektion 
der Rolle von Kirche in Staat und Gesellschaft heraus. 

Die lutherische Kirche in Brasilien lebt mit ihren ca. 628.000 
Mitgliedern, die 0,3 % der Bevölkerung ausmachen in einer 
Diasporasituation, in welche die Kirche in Bayern, die etwa 
über den Religionsunterricht noch ca. 80.000 Schülerinnen 
und Schüler erreicht, erst langsam hineinwächst. 

Glaube und kirchliche Arbeit müssen kontextualisiert ge-
dacht und gelebt werden. Darüber waren sich die Beteilig-
ten einig und wollen einander in diesem Sinne auch in Zu-
kunft begleiten. Die nächste Konsultation soll in zwei 
Jahren in Rio de Janeiro stattfinden, wenn die IECLB dort 
ihr 200-jähriges Bestehen feiert. 

Delegationen der lutherischen Kirchen aus Bayern und Brasilien  
am Chiemsee
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„Ministry, Ordination and Leadership in the church – 
Inspiration from the Bible and Lutheran tradition” 

22nd International Seminar for Pastors des Lutherischen Weltbundes im März 2022

„Move your body!“ Noch Tage nach Ende des Seminars 
hatte ich diese Worte im Ohr: „Move your body!“ So ent-
ließ Inken Wöhlbrand, Direktorin des LWB-Zentrums Wit-
tenberg, uns in der Mitte jeden Vormittags in die kurze 
Pause. Das hieß: Steh vom Schreibtisch auf, bewege Dich 
weg vom Bildschirm – und mache eine echte Pause, checke 
nicht schnell noch Deine E-Mails!

Das 22nd International Seminar for Pastors des Lutheri-
schen Weltbundes im März 2022 fand digital statt: Leider 
und zum Glück! Gerne hätte ich die zwei Wochen direkt in 
Wittenberg verbracht; andererseits hätte ich dann viel-
leicht gar nicht teilgenommen, aus Rücksicht auf meine 
Familie und wegen einiger dringender dienstlicher Aufga-
ben, die sich so dann doch noch nebenbei erledigen ließen. 
Lieber hätte ich die internationalen Kolleginnen und Kolle-
gen persönlich kennengelernt und hätte mich mit ihnen 
am Rande der Kurszeiten auch im Zweiergespräch ausge-
tauscht – doch so erlebte ich jede und jeden in seinem 
persönlichen Umfeld, in seiner Heimat-Zeitzone! Das war 
eine sehr lebendige Art des Zusammenseins. Einmal flat-
terte eine Taube quer durchs Büro der indonesischen Kol-
legin, wir konnten den tansanischen Kollegen in seiner 
Kirche sehen und wir verabschiedeten uns am Ende immer 
mit „Have a blessed day“ und zugleich mit „have a good 
night“ – denn für die einen war es gerade Mittagszeit, für 
die anderen ging der Tag zu Ende.

„I turn to Susanne.“ Es war schon etwas ganz Besonderes, 
dieses Seminar. Diese Redewendung habe ich, wie viele an-
dere, neu gelernt und auch die sorgfältige Art des Leitens, 
die sich darin ausdrückt und ein so umfangreiches digita-
les Seminar nötig macht. Eben zum Beispiel die zeitzonen-
bewusste tägliche Verabschiedung, aber auch andere De-
tails: Jeden Morgen hatte jede und jeder von uns etwas auf 
einen bestimmten Impuls hin mitzubringen: etwas aus der 
Natur, das gerade vor der eigenen Haustür wächst; einen 
Gegenstand, der an die eigene Ordination erinnert; ein 
persönliches Symbol für den Heiligen Geist und noch vieles 
mehr. Oft ganz verschiedene Dinge kamen da zusammen, 
oft aber auch sehr ähnliche, wie Kreuze oder Bibeln, gar 
nicht so überraschend eigentlich! Aber es hat mich wirk-
lich beglückt, von den Ordinationsgeschenken der Pfarr-
kollegen aus Polen oder von den Philippinen erzählt zu be-
kommen und dann selbst erzählen zu können. So kamen 
Tag für Tag alle mit der eigenen Biographie oder dem per-
sönlichen Umfeld zu Wort.

„Thank you for leading us in prayer.” Nicht nur sind mir 
jetzt einige neue englische Wendungen der kirchlichen 

Sprache geläufig geworden und ich habe die Vorzüge digi-
talen Arbeitens kennengelernt; sondern vor allem ist mir 
die bereichernde Erfahrung von weltumspannender Ge-
meinschaft lutherischer Ordinierter zuteilgeworden. Dafür 
bin ich sehr dankbar. Wir haben zusammen gebetet, auch 
gesungen. Wir haben in diesem geistlichen Rahmen auch 
Sorgen und Nöte als lutherisch Ordinierte teilen können. 
Im digitalen Format und in der englischen Sprache war 
dies sehr offen möglich. Für die meisten war Englisch nicht 
die Muttersprache und so haben wir gemeinsam Worte 
gefunden – die Frauen und Männer aus verschiedenen 
Generationen und von fast allen Kontinenten in 
unterschiedlichen Zeit- und Klimazonen, manche täglich 
im Collarhemd, andere im Sari. Wer wir auch sind und wie 
wir auch sonst leben: Wir teilen die Qualen ebenso wie die 
Erfüllung in der Predigtvorbereitung; wir teilen die Mühen 
und auch die Freuden der Gemeindearbeit; wir kennen alle 
erstaunlich ähnliche Herausforderungen in der Begleitung 
von Ehrenamtlichen und einiges andere.

Ich war tief berührt davon und bin es heute noch, wenn 
ich daran denke, wie der Kollege aus Norwegen erzählt hat, 
wie schwer ihm das Predigen zur Zeit fällt, und wie die 
Kollegin aus Indien ihm daraufhin Mut zugesprochen hat. 
Wir haben einander vertraut, allein auf der Grundlage un-
serer Ordination, so habe ich diese und andere Gesprächs-
situationen erlebt. Die räumliche Distanz unseres Alltags 
und auch die kulturelle Differenz haben es erleichtert, of-
fen zu sprechen, so denke ich. Da war kein Vergleichen und 
keine Konkurrenz, da gab es nur ein tiefes Gefühl der Ver-
bundenheit darin, dass wir jede und jeder unseren Dienst 
in der Nachfolge Jesu Christi tun; eben genau da, wo Gott 
uns ordinierte Pfarrerinnen und Pfarrer hingestellt hat.

Zum ersten Mal habe ich mich in der interkulturellen Ge-
meinschaft lutherischer Christen wiedergefunden: Ich bin 
immer noch ganz inspiriert von dem Erleben, dass lutheri-
sche Theologie weltweit rezipiert wird und Kirchen und 
Gemeinden prägt. Natürlich war es auch einfach schön für 
mich, einmal wieder über einen längeren Zeitraum – mit 
der intensiven Vorbereitung insgesamt etwa sechs Wochen 
lang – systematisch-theologisch zu arbeiten, Wissen auf-
zufrischen und neu zu reflektieren. Noch mehr hat mich 
aber bewegt, dass wir eine gemeinsame Tradition teilen. 
„Move your body!“ Das Seminar hat nicht so sehr meinen 
Körper, aber sehr stark meinen Geist und vor allem meine 
Seele bewegt. 

Pfarrerin Susanne Sahlmann
Referentin der Regionalbischöfin im Kirchenkreis Bayreuth

Lutherischer Weltbund
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Polen - neun Frauen zum geistlichen Amt ordiniert

2016 – die Synode der Evangelisch-Augsburgischen Kirche 
in Polen stimmt mehrheitlich für die Ordination von Frau-
en, aber die Zweidrittelmehrheit wird verfehlt. Frauen kön-
nen zwar zu Diakoninnen ordiniert werden und auch das 
Abendmahl austeilen, ihr Dienst ist aber begrenzt und die 
Gemeindeleitung bleibt ihnen weiter versagt. Anders im 
Herbst 2021. Jetzt fällt die Entscheidung für die Einfüh-
rung der Frauenordination und im Mai 2022 ist es dann 
endlich so weit: neun Theologinnen wurden zu Pfarrerin-
nen der Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekenntnis-
ses ordiniert. Damit ist der Weg für sie frei, Gemeinden zu 
leiten und auch für das Bischofsamt zu kandidieren. 

Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen hat rund 
60.000 Mitglieder und gehört dem Lutherischen Weltbund, 
der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa und 
dem Ökumenischen Rat der Kirchen an. 

Die neun ordinierten polnischen Pfarrerinnen und ihre Kollegen mit dem 
weißen liturgischen Gewand über dem Talar, internationale Gäste in der 
jeweils eigenen liturgischen Kleidung. 

DELKU wird Einzelmitglied des Lutherischen Weltbundes

Bislang war die Deutsche Evangelisch-Lutherische Kirche 
der Ukraine (DELKU) über den Regionalverbund ELKRAS 
(Bund der Evangelisch-Lutherischen Kirchen in Russland 
und anderen Staaten) Teil des LWB. Innerhalb der ELKRAS 
war 2019 beschlossen worden, dass auch die einzelnen ver-
bundenen Kirchen die Mitgliedschaft beim LWB beantra-
gen könnten. Der Antrag der DELKU wurde bei der Rats-
sitzung des LWB im Juni 2022 positiv beschieden.

Damit steigt die Anzahl der Mitgliedskirchen im LWB auf 
insgesamt 149 Kirchen in 99 Ländern.

KRin Dr. Maria Stettner
Referentin für Ökumene und interreligiösen Dialog
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Die Ratsmitglieder bei der Abstimmung

v.l. Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm und Bischof Åke Bonnier, Skara 
18.6.2022
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Lutherischer Weltbund

Partnerschaftsvereinbarung der Schwedischen Diözese Skara

Mit dem Skara Stift, der ältesten der 13 lutherischen Diö-
zesen in Schweden, verbindet die Bayerische Landeskirche 
seit 2004 eine intensive Beziehung. Die 2016  abgeschlos-
sene Vereinbarung wurde nun verlängert. Im Mittelpunkt 
steht der Gedanke, dass zwei lutherische Kirchen in ver-
gleichbaren soziokulturellen Situationen voneinander ler-
nen können.

„Der Vertrag über unsere weitere Kirchenpartnerschaft, 
den wir im Gottesdienst unterzeichnet haben, war eben 
nicht nur ein Stück Papier, sondern Ausdruck gelebter Ge-
meinschaft. Einer Gemeinschaft, die in schwierigen Zeiten 
stärkt und viele neue Impulse für unser eigenes kirchliches 
Leben gibt.“ (Heinrich Bedford-Strohm) 
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Neues aus der Anglican Communion

1. General Convention der Episkopalkirche 2022

The Episcopal Church (TEC) mit rund 2,4 Mio Mitgliedern 
ist Teil der weltweiten anglikanischen Gemeinschaft und 
ist in 16 Ländern und 110 Diözesen hauptsächlich in den 
USA aktiv. Einige Gemeinden gibt es auch in Europa. Sie 
gehören zur Convocation of Episcopal Churches in Europe. 
Drei davon befinden sich in Bayern (vgl. Ökumenerundbrief 
1-2022, S. 9-10). 

Die TEC kommt vom 8.-11. Juli 2022 zur 80. General Con-
vention in Baltimore zusammen. Weil es bei einer Reihe 
von Vorversammlungen heftige Corona-Ausbrüche gege-
ben hat, wurde die Versammlung auf vier Tage gekürzt und 
auf die Delegierten und Bischöfe sowie die wichtigsten Be-
rater und Mitwirkenden beschränkt. Stellvertretende De-
legierte und nicht mehr aktive Bischöfe sollen zuhause 
bleiben, und Gäste sind nicht zugelassen. Die Verkürzung 
ist bitter, weil die General Convention schon ein Jahr in 
Verzug ist, und eine Reihe wichtiger Themen so nicht be-
handelt werden kann. Welche das sein werden, ist zum 
Zeitpunkt der Drucklegung noch nicht bekannt. Zu hoffen 
ist, dass die Vereinbarung zwischen TEC und ELKB über vol-
le Kirchengemeinschaft in die Beratungen aufgenommen 
und auch positiv beschieden wird. 

Hinweis: Weitere Informationen zur Kirchengemeinschaft 
zwischen TEC und ELKB finden Sie hier: https://oekumene.
bayern-evangelisch.de/dialog-mit-der-episcopal-church.
php - auf der Seite bis unten scrollen …]

2. Lambeth-Konferenz 2022

„...die Lambeth-Konferenz hat kein Statut oder offizielle 
Kompetenzen, es ist keine offizielle Synode oder Versamm-
lung der Bischöfe der Gemeinschaft...“ schrieb Erzbischof 
Rowan Williams 2007 in der Einladung zur 14. Lambeth-
Konferenz. Trotzdem ist die Funktion dieser Zusammen-
kunft von Bischöfen der weltweiten anglikanischen Ge-
meinschaft kaum zu unterschätzen. Sie ermöglicht es, 
trotz nationaler unterschiedlicher Entwicklungen, regel-
mäßig wichtige Themen geschwisterlich aufzunehmen und 
verbindet so unterschiedliche Teile der Anglican Commu-
nion wie die Church of England und die amerikanische Epi-
skopalkirche oder die anglikanischen Diözesen in Afrika 
und Asien. Dass diese Geschwisterlichkeit auf die Probe ge-
stellt sein kann, zeigt sich u.a. in der Tatsache, dass die 
Konferenz nun aufgrund von Spannungen in den Themen-
feldern der Zulassung von Frauen zu den Weihen, der Hal-
tung zur Homosexualität und der Segnung gleichge-
schlechtlicher Paare mit deutlicher Verspätung nicht für 

das Jahr 2018, sondern für 2022 einberufen wurde. Der 
übliche 10-Jahres-Rhythmus ist durchbrochen. Vom 27. 
Juli bis 8. August 2022 wird nun die 15. Lambeth-Konfe-
renz stattfinden. Sie steht unter der Überschrift God’s 
Church for God’s World – Walking, Listening and Witnes-
sing Together. Die Konferenz bringt rund 600 Bischöfe und 
deren Ehepartner*innen zu Gebet, Bibelstudium, Gottes-
dienst und Gemeinschaft zusammen und trägt dazu bei, 
das Leben der anglikanischen Gemeinschaft für das nächs-
te Jahrzehnt zu gestalten. Schon 2008 hatten einigen Kir-
chenleiter die Lambeth-Konferenz boykottiert. Auch dieses 
Mal bittet der Erzbischof von Canterbury, Justin Welby, das 
Oberhaupt der Anglican Communion eine Reihe von Erz-
bischöfen aus Afrika (Ruanda, Nigeria und Uganda) trotz 
der bestehenden Differenzen in den genannten Themen-
feldern inständig um ihre Teilnahme. Diese fühlen sich 
eher dem konservativeren anglikanischen Bündnis GAF-
CON (Global Anglican Future Conference) zugehörig, das 
sich als „authentisch anglikanisch“ bezeichnet. Das Bünd-
nis wirft der Anglican Communion vor, sich vom Wort des 
Evangeliums entfernt zu haben, weil sie beispielsweise in 
Sachen Frauen im Bischofamt und Ordination von Homo-
sexuellen Personen eine strengere Position vertreten als die 
Anglican Communion.

Mehr: https://www.lambethconference.org/

3. Neuer Generalsekretär der Anglican Communion

Die Anglican Communion hat einen neuen Generalsekretär 
gewählt. Bischof Anthony Poggo (58) - derzeit der Berater 
des Erzbischofs von Canterbury für Angelegenheiten der 
Anglikanischen Gemeinschaft - wird im August 2022, also 
nach der Lambeth-Konferenz auf den nigerianischen Bi-
schof Josiah Idowu-Fearon folgen, der in den Ruhestand 
eintritt. Poggo, der früher Bischof von Kajo-Keji in der Epi-
skopalkirche des Südsudan war, wird damit der Leiter des 
Mitarbeiterteams im Büro der Anglikanischen Gemein-
schaft, des internationalen Sekretariats, das im Dienste der 
vier „Instrumente der Gemeinschaft“ - manchmal auch 
„Instrumente der Einheit“ genannt - steht. Dies sind der 
Erzbischof von Canterbury, die Primasversammlung, der 
Anglikanische Konsultativrat und die Lambeth-Konferenz.

4. Erste anglikanische Bischöfin in Ostasien

Mit Maria Grace Tazu Sasamori hat die Anglican Commu-
nion in Japan am 23.4. 2022 die erste Frau in der Region 
Ostasien zur Bischöfin von Hokkaido geweiht worden. Zu-
vor war sie Pfarrerin in der Diözese Tokyo.

KRin Dr. Maria Stettner
Referentin für Ökumene und interreligiösen Dialog

Anglikanische Kirche

https://oekumene.bayern-evangelisch.de/dialog-mit-der-episcopal-church.php
https://oekumene.bayern-evangelisch.de/dialog-mit-der-episcopal-church.php
https://oekumene.bayern-evangelisch.de/dialog-mit-der-episcopal-church.php
https://www.lambethconference.org/
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Dokumente wachsender Übereinstimmung - der 5. Band ist da!

Worüber haben sich die Konfessionen in den Jahren 2011-
2019 ausgetauscht und verständigt? Sämtliche Berichte 
und Konsenstexte zwischenkirchlicher Dialoge auf Welt-
ebene sind im neuen Band der „Dokumente wachsender 
Übereinstimmung“ dokumentiert. Die Vollständigkeit der 
publizierten Dokumente verschafft einen einzigartigen 
Überblick über zentrale Themen des ökumenischen Ge-
sprächs, vielfach erstmals in deutscher Sprache veröffent-
licht. Den Hauptteil bilden die Dokumente bilateraler Dia-
logkommissionen, in denen wesentliche Ergebnisse des 
ökumenischen Dialogs der vergangenen Jahrzehnte zu-
sammengefasst sind. Darüber hinaus enthält der Band ge-
meinsame Verlautbarungen von Kirchenleitungen, zentrale 
Dokumente aus multilateralen Dialogen sowie Erklärungen 
über Kirchengemeinschaft. 

Die 1427 Seiten eignen sich schon wegen des Gewichts 
nicht so sehr zu Bettlektüre. Auch der Inhalt hält wach, 
denn er versammelt jede Menge spannenden Stoff und 
macht Texte zugänglich, die man sich sonst mühsam zu-
sammensuchen muss. Zudem zeigt die Sammlung, wer ei-
gentlich mit wem im Gespräch ist – die Assyrische Kirche 
des Ostens mit der römisch-katholischen Kirche, Adventis-
ten mit Mennoniten, Anglikaner mit Altkatholiken, Pfingst-
ler mit Reformierten. Aber natürlich auch Lutheraner mit 
römisch-katholischer Kirche – der Schlüsseltext im vergan-
genen Jahrzehnt war „Vom Konflikt zur Gemeinschaft. Ge-
meinsames lutherisch-katholisches Reformationsgedenken 
im Jahr 2017“. Das steht aber vielleicht auch als Paperback 
im Bücherregal.

Celebrate Christ’s Love! - Täglich mitbeten während der Vollversammlung 
des Ökumenischen Rates der Kirchen (31.8.-8.9.2022)

 Schriftlesungen zu den täglichen Themen

  Gesang, der die Vielfalt und den musikalischen Reich-
tum der ökumenischen Bewegung widerspiegelt

  Gebet und Fürbitte auf dem Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens

Das sind die drei Komponenten der Gottesdienste und An-
dachten bei der Vollversammlung des Ökumenischen Rates 
der Kirchen (ÖRK) in Karlsruhe. Zum Kennenlernen steht 
das Gottesdienstbuch der Versammlung bereits digital zur 
Verfügung, und zwar in vier Sprachen. Schlägt man das 
Buch auf, sieht man vier Textspalten und kann so interna-
tional feiern. 

Download:

www.oikoumene.org/resources/publications/celebrate-
christs-love

KRin Dr. Maria Stettner
Referentin für Ökumene und interreligiösen Dialog

Ökumenischer Rat der Kirchen
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Ökumenischer Rat der Kirchen wählt neuen Generalsekretär

Es war eine lange Hängepartie, die nun bald zu einem Ende 
kommt. Zum neuen Generalsekretär des Ökumenischen 
Rates der Kirchen wählte der Zentralausschuss am 
17.6.2022 Reverend Prof. Dr. Jerry Pillay, einen südafrika-
nischen Presbyterianer, der zur Zeit noch Dekan der Fakul-
tät für Theologie und Religion an der Universität von Pre-
toria ist. Zum 1. Januar 2023 wird er sein Amt antreten und 
damit auf Olav Fykse Tveit folgen. Bis dahin hat weiter 
Prof. Ioan Sauca dieses Amt interimsmäßig inne.

Die zweite Kandidatin war eine orthodoxe Frau, Dr. Eliza-
beth Joy, derzeit Director/Trustee bei Churches Together in 
England. Sie gehört zur syrisch-malankarischen orthodo-
xen Kirche. Ihre Wahl wäre in der doch recht männerlasti-
gen Kirchenwelt der Gremien und Organisationen eine 
wünschenswerte Entwicklung gewesen.

Reverend Prof. Dr. Jerry Pillay
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Ökumenischer Rat der Kirchen

Studientag „Der Pilgerweg geht weiter“

Samstag, 10. September 2022, 9.30 Uhr bis 18.30 Uhr  
Neuendettelsau

Anfang September 2022 kommen in Karlsruhe Vertre-
ter*innen der 352 Mitgliedskirchen des Ökumenischen Ra-
tes der Kirchen (ÖRK) aus aller Welt zusammen. Auch eini-
ge Personen aus der Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern werden dabei sein, sowie Menschen aus unseren 
weltweiten Partnerkirchen. 

Sie wollen wissen, welche Impulse von der Vollversamm-
lung des ÖRK ausgehen? Sie möchten gemeinsam nach-
denken, was wir in Bayern in den unterschiedlichen kirch-
lichen Bereichen aufnehmen könnten?

Anmeldung ab sofort über den Link: https://mission-eine 
welt.de/studientag-vollversammlung 
Veranstalter: Ökumenereferat der ELKB und Mission EineWelt

Wenn Geschichte zum Leben erweckt wird

Als weltweite Gemeinschaft von Kirchen mit 560 Millionen 
Christen hat sich der Ökumenische Rat der Kirchen in sei-
nem Streben nach einer tieferen Einheit unter den Christen 
und nach Gerechtigkeit und Frieden für die Menschheit 
mehrfach gewandelt. Diese im 70. Jubiläumsjahr des Rates 
veröffentlichte Publikation ist eine zeitgemäße Erinnerung 
an die reiche Geschichte des ÖRK und seine Bedeutung für 
die Mitgliedskirchen und die ganze Welt im 21. Jahrhun-
dert.

Donald W. Norwood: Pilgerweg des Glaubens.  
Der Ökumenische Rat der Kirchen stellt sich vor 
256 Seiten, Paperback, € 17,00 (D)

Luther Verlag | ISBN 978-3-7858-0815-3

https://mission-einewelt.de/studientag-vollversammlung
https://mission-einewelt.de/studientag-vollversammlung
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Ökumenischer Tag der Schöpfung 2022

Die zentrale Feier zum diesjährigen Ökumenischen Tag der 
Schöpfung findet am 1. September 2022 in Karlsruhe im 
Rahmen der 11. Vollversammlung des Ökumenischen Rates 
der Kirchen statt. Der Tag wird gemeinsam mit der ACK in 
Baden-Württemberg und der ACK in Karlsruhe vorbereitet. 
Um 17 Uhr findet auf der Bühne auf dem Marktplatz ein 
festlicher Gottesdienst mit internationalen Besucherinnen 
und Besuchern sowie Delegierten der Vollversammlung 
statt, bei dem Bischof Athenagoras von Nazianzos, New 
York, die Predigt halten wird. Es schließt sich ein Empfang 
an. Den ganzen Tag über ist ein Rahmenprogramm mit 
Ständen, Informationen und Mitmachaktionen geplant. 
Das Motiv und die Gottesdienstmaterialien laden ein, den 
Ökumenischen Tag der Schöpfung an vielen Orten in 
Deutschland unter dem Motto „Die Liebe Gottes versöhnt 
und eint die leidende Schöpfung“ zu feiern.

Das Gottesdienstheft, das in Zusammenarbeit zwischen 
den ACKs in Deutschland, in Baden-Württemberg und in 
Karlsruhe entstanden ist, und auch in Karlsruhe Verwen-
dung findet, will eine Anregung für ökumenische Begeg-
nungen bundesweit und international in der Schöpfungs-
zeit zwischen dem 1. September und dem 4. Oktober bieten 
und dazu ermutigen, den Ökumenischen Tag der Schöp-
fung vor Ort zu begehen. Im Mittelpunkt stehen das Lob 
des Schöpfers, die eigene Umkehr angesichts der Zerstö-

rung der Schöpfung und konkrete Schritte zu ihrem Schutz 
mit besonderem Fokus auf das Wasser als Gabe Gottes. 

(Quelle: ACK Deutschland) https://www.oekumene-ack.de

Ökumenische FriedensDekade 2022

Seit über 40 Jahren engagiert sich die Ökumenische Frie-
densDekade für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung 
der Schöpfung. Auch im Jahr 2022 will die FriedensDekade 
einen Beitrag zur Vertiefung des christlichen Friedens-
zeugnisses leisten und zur friedenspolitischen Willensbil-
dung in Kirchen, Gemeinden und Gesellschaft beitragen. 

„Schwerter zu Pflugscharen“ – der „Grundsatz“ der Frie-
densDekade wird 2022, im Jahr des russischen Krieges ge-
gen die Ukraine, heißer diskutiert als je zuvor. Tragen die 
Friedenskonzepte der vergangenen Jahrzehnte noch? In 
einer Karikatur wird dies so dargestellt, dass jemand eine 
Pflugschar zum Schmied bringt und fragt, ob man daraus 
ein Schwert schmieden könne.

Das Motto der FriedensDekade 2022 lautet ZUSAM-
MEN:HALT. Für die Durchführung der FriedensDekade wer-
den auf der Webseite www.friedensdekade.de Materialien 
zur Verfügung gestellt.

Bayernweit wird die Ökumenische Friedensdekade in die-
sem Jahr  im Dekanat Hersbruck als Schwerpunktdekanat 
der ELKB eröffnet.

http://www.friedensdekade.de
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Expanding Time - Eine Interreligiöse Performance

Hildegard von Bingen und Rabia von Basra: zwei große 
Frauen der Mystik in einem Dialog, der Zeit und Raum 
überschreitet. 

Burkard Wehner (Berlin) bringt gregorianische Hymnen in 
einen Klangdialog mit Sufi-Lyrik in arabischer Sprache, 
vorgetragen von der ägyptisch-nubischen Künstlerin Ras-
ha Ragab. Darauf antworten die erdigen Töne der Baßflöte 
von Normisa Pereira da Silva (Berlin) und sphärischen 
Klänge der Steinharfen von Christoph Nicolaus (München). 
Die Künstler inspirieren frei fließende Formen wie die klös-
terlichen Psalmengesänge und die poetische Kraft der 
Worte. Der menschliche Atem ist das Zeitmaß für Artikula-
tion und Ausdruck. Bewegungen und Ortswechsel in der 
Kirche St. Egidien verleihen auch dem Raum selbst eine 
eigene Stimme. Im Zentrum steht die Liebe zur Schöpfung 
als eine spirituelle Verbindung und gemeinsame Aufgabe 
der Religionen. Muslime begehen an diesem Tag das Neu-
jahr des Jahres 1444 H.

Samstag, 30. Juli 2022, 19 Uhr

Kulturkirche St. Egidien-Nürnberg in Kooperation mit 
BRÜCKE-KÖPRÜ und Mevlana e.V. Nürnberg

  Weitere Infos und Reservierungen unter:  
https://www.bruecke-nuernberg.de/terminkalender
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Dr. Rainer Oechslen
bis 30.6.2022 Landeskirchlicher Beauftragter für

Interreligiösen Dialog und Islamfragen
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Interreligiöser Dialog

Ein Ausblick nach 15 Jahren

Seit dem 1.9.2007 war ich „Beauftragter für interreligiösen 
Dialog und Islamfragen“ der ELKB. Am 30.6.2022 ging ich 
in den Ruhestand. Wo stehen wir im Jahr 2022 in Sachen 
interreligiöser Dialog?

„Wir leben in einer multireligiösen Gesellschaft“ – dieser 
Satz ist inzwischen eine Binsenweisheit. Weniger klar ist, 
wie die Kirche auf diesen Befund reagiert. Sie könnte z.B. 
einfach ihre Rechtspositionen in der Gesellschaft – etwa 
beim konfessionellen Religionsunterricht – mehr oder we-
niger stur verteidigen. Oder sie könnte sich konzentrieren 
auf die „Weitergabe des Glaubens“ an die nächste Genera-
tion, wobei man den Glauben eben nicht weiterreichen 
kann wie ein Stück Brot oder ein Buch. 

Die entscheidende Erkenntnis aus meiner Arbeit liegt für 
mich darin, dass sich eigene religiöse Identität nicht be-
wahren lässt durch die einseitige Besinnung auf sich selbst, 
sondern dass diese Identität sich klärt und festigt im Dia-
log, gerade auch im Dialog mit Angehörigen anderer Reli-
gionen und mit Menschen, die sich keiner religiösen Tradi-
tion zurechnen. Natürlich ist die Begegnung mit Fremden 
oft mit einer gewissen Scheu und manchmal mit Angst 
verbunden. So war meine Arbeit in gewisser Hinsicht Ar-
beit an den Ängsten von einzelnen, Gemeinden und der 
ganzen Gesellschaft. Nicht zu vergessen: Es war auch Ar-
beit an meinen eigenen Ängsten. Vermutlich war das die 

Voraussetzung für alles weitere. Es blieb nicht aus, dass 
meine Arbeit gelegentlich kritisiert wurde mit dem Argu-
ment, ich sei naiv und würde reale Gefahren einfach über-
gehen. Damit konnte ich leben. Am schönsten aber war 
meine Arbeit immer dort, wo Fremdheitsgefühle und Angst 
sich verminderten.   

So kann ich meiner Kirche nach diesen 15 Jahren nur wün-
schen, dass sie sich der gegenwärtigen Situation der Ge-
sellschaft stellt, mit Gottvertrauen in den Dialog geht, an 
ihren Ängsten arbeitet und erfährt: Wer sich verliert, der 
wird sich finden.
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Salam & Schalom

Menschenmassen stehen gedrängt am Straßenrand: Junge 
und Alte, alle Generationen sind vertreten. Die Menschen 
haben sich fein gemacht. Die Hauptstraße, die sich von 
Bethlehem hinauf nach Beit Jala schlängelt, ist gesäumt 
von Leuten in Partystimmung. Die Frühjahrssonne brennt, 
ältere Damen fächeln sich Luft zu. Man grüßt Bekannte, 
unterhält sich. Oben vor der Griechisch-Orthodoxen Kirche 
dauert der Gottesdienst an, während auf dem Vorplatz 
junge Männer in schwarzen Shirts die Menge anheizen:

Musik dröhnt mit wummernden Bässen aus einem Laut-
sprecher, der auf einem Pickup montiert ist. Auf Autodä-
chern sitzen Kinder. Viele Fahrzeuge sind mit Fahnen mit 
orthodoxen Kreuzen geschmückt. Auf einem Auto ist ein 
großes Holzkreuz montiert, verziert mit Girlanden und 
blinkenden Lichterketten.

Es naht ein Festzug. Von weitem hört man Trommeln. Die 
Gruppe der lutherischen Schule Talitha Kumi, katholische 
und orthodoxe Scouts defilieren vorbei. Drumsticks fliegen 
durch die Luft und werden kunstvoll aufgefangen. Der 
Rhythmus steckt an.

Die schwarz gekleideten Männer mit ihren dunklen Son-
nenbrillen tanzen auf dem Pickup, singen, rufen, ja schrei-
en zur Musik und führen einen martialisch anmutenden 
Tanz auf. Die Szene wirkt befremdlich auf uns, fast bedroh-
lich. Was rufen die da? Es hört sich an, wie eine Demonst-
ration.

Meine Kollegin fragt einen der Tänzer, der lässig vom Pick-
up springt, was sie da singen. Er lacht und sagt: „Jesus ist 
risen!“ Erleichtert sehen wir uns an und lachen: Was uns an 
Straßenkarneval erinnert, ist hier ein fröhliches selbstbe-
wusstes Osterfest!

Mittlerweile ist das Osterlicht angekommen, das die Bi-
schöfe aus der Auferstehungskirche in Jerusalem über den 
Diplomaten-Checkpoint nach Bethlehem bringen. Ein klei-
ner Junge kommt auf mich zu, reicht mir eine Kerze und 
ruft: „Christos Anesti“ - und ich antworte, angesteckt von 
der Begeisterung: „Alithos Anesti“.

Ökumenisches, konfessions- und religionsübergreifendes 
Lernen verbinde ich mit solchen Erfahrungen: Mit Offenheit 
und Neugier ein Stück zurücktreten vom „Eigenen“. Sich 
dann einlassen auf das ganz „Andere“, verunsichert, 

manchmal befremdet. Miteinander Unterschiede aushal-
ten, Gemeinsamkeiten entdecken und staunen über die 
Vielfalt, wie Menschen ihren Glauben leben, ihrer Hoff-
nung Ausdruck verleihen. Es ist ein Staunen über diese 
selbstbewusste und fröhliche Art und Weise, Ostern zu fei-
ern und ein Staunen darüber, dass die christlichen Konfes-
sionen das selbstverständlich miteinander zum orthodoxen 
Termin tun.

Das ist meine derzeitige „Lieblings-Ökumene-Geschichte“. 
Bestimmt haben Sie auch so eine Lieblingsgeschichte zu 
erzählen. Ich freue mich auf Austausch und gegenseitiges 
Kennenlernen. 

Seit 1. Juli mache ich als Nachfolger von Heinz Dunkenber-
ger-Kellermann das Team des Ökumenereferats wieder 
komplett. Ich bin Religionspädagoge, 54 Jahre alt, verhei-
ratet, habe zwei Kinder (22 und 24 Jahre alt) und wohne in 
der Gemeinde Dietramszell, südlich von München. Nach 
meinem Vorbereitungsdienst in Ebersberg und Stationen in 
Wolfratshausen und Bad Tölz war ich zuletzt im Studien-
zentrum für evangelische Jugendarbeit in Josefstal 
(Schliersee) beschäftigt. Zwölf Jahre lang habe ich die 
Partnerschaft und Jugendbegegnung mit der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Jordanien und dem Heiligen Land 
begleitet. Die oben geschilderten Eindrücke stammen von 
der jüngsten Reise zu unserer Partnerkirche, Ostern 2022.

Volker Napiletzki
 Ökumenische Studienarbeit
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ie Vielfalt der regionalen, nationalen, kulturellen und religiösen 

Traditionen betrachten wir als Reichtum Europas. Angesichts 

zahlreicher Konflikte ist es Aufgabe der Kirchen, miteinander den Dienst 

der Versöhnung auch für Völker und Kulturen wahrzunehmen. Wir wis-

sen, dass der Friede zwischen den Kirchen dafür eine ebenso wichtige 

Voraussetzung ist. 

Unsere gemeinsamen Bemühungen richten sich auf die Beurteilung und 

Lösung politischer und sozialer Fragen im Geist des Evangeliums. Weil 

wir die Person und Würde jedes Menschen als Ebenbild Gottes werten, 

treten wir für die absolute Gleichwertigkeit aller Menschen ein. 

Als Kirchen wollen wir gemeinsam den Prozess der Demokratisierung in 

Europa fördern. Wir engagieren uns für eine Friedensordnung auf der 

Grundlage gewaltfreier Konfliktlösungen. Wir verurteilen jede Form von 

Gewalt gegen Menschen, besonders gegen Frauen und Kinder.

Charta Oecumenica, Artikel 8


